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    1.  Himeland, Himberveen, 
Juli 1965 – Anreise


    Wir befinden uns am Rand einer kleinen Hochebene von etwa neun Quadratkilometern Fläche, welche von hohen Bergen eingerahmt wird. Zwischen den Bergspitzen senken sich jedoch niedrige Pass-Sättel, zu denen sich die Ebene nur leicht steigend anhebt. Der Ort wirkt offen und eingerahmt zugleich. In der Ebene steht eine temporäre Stadt mit einer grossen Anzahl ansehnlich voluminöser Zelte und wenigen barackenartigen Gebäuden. Zwischen den verschiedenen Unterkünften zirkulieren Menschen auf Kieswegen. In der Ebene fliessen mehrere mäandrierende Bächlein gemächlich dahin. Einzelne niedrige Arvenwäldchen und viele verstreute Baumgruppen tüpfeln die ausgebreitete Grasfläche. Nach rechts schliessen niedrige, dichter bewaldete Felskuppen den sehr flachen Gebirgskessel gegen Osten ab. Der Blick geht in östliche Richtung weit über die tiefer liegenden Gipfel und Täler. Es sieht aus, als ob der Gebirgswald, der vom Tal her die Flanken heraufwächst, bei den felsigen Buckeln gerade noch einen Halt in der Ebene gefunden hätte.


    Von einer der flachen Felskuppen ins Tal blickend, erkennen wir eine Schotterstrasse, die wie der Wald aus der Flanke heraufsteigt. Beim Nähergehen fällt auf, dass die Ränder und Böschungen der Strasse felsig kahlgrau sind oder erdig braun. Sie muss erst vor Kurzem angelegt worden sein. Die Flanke ist felsig, der Wegkörper wurde mit viel Kraft in den Berg getrieben.


    Auf der Strasse, die sich in Serpentinen durch viele Einschnitte und kleine Tunnels emporwindet, fahren in langsamem Tempo mehrheitlich Personenwagen bergwärts, einer hinter dem anderen. Der einzige Lärm rührt von den Rädern auf dem Schotter her; die Motoren der Autos sind trotz der Steigung fast unhörbar. Die Kolonne ist unendlich lang, bleibt sichtbar, wo immer die Strasse einsehbar ist. Über dem Konvoi hängt eine durchgehende Schlange aus aufgewirbeltem Staub. Die Staubwolke, die auch dort auszumachen ist, wo die Strasse sich hinter Felsen und in Waldpartien versteckt, wird nur langsam von einem schwachen Hangaufwind versetzt.


    Schon seit Stunden fährt die Autokolonne den Berg herauf, ohne dass ein Ende abzusehen wäre. Fortlaufend gelangt sie oben zu einem Parkplatz, der bereits seit den frühen Morgenstunden voll ist; etwa hundert Wagen stehen dort. Und die Autos kommen an und kommen an – in endloser Folge.


    Wenn wir nähertreten, sehen wir, dass die eintreffenden Gefährte anhalten, ihre Passagiere rauspurzeln lassen, die den Wagen nur ganz wenig Gepäck entnehmen, meist verschiedene Arten von Rucksäcken. Alle nehmen jedoch zusätzlich einen schmalen Sack mit sich; die Form und Dimensionen dieser Säcke sind gleich: länglich und eher dünn. Die Farben des Stoffes, aus dem die Säcke hergestellt wurden, variieren. Ein im Minutentakt erfolgendes Grollen und Kollern begleitet die Ankunftsszene.


    Die ausgestiegenen Menschen reihen sich in eine Kolonne ein und gehen in einer langen, dünnen Schlange vom Ankunftsplatz weg in Richtung Zeltstadt, wo sie, offenbar von Wegweisern geführt, den verschiedenen Zelten zustreben.


    Wenn ein Auto ankommt und von den Passagieren verlassen wurde, steigt eine der Personen, die hier ihren Dienst versehen und eine grünliche Arbeitsuniform tragen, in den Führersitz. Er oder sie fährt den Wagen auf der Strasse weiter, die hier gepflastert ist. Im Wald an der Kante der Ebene geraten der Wagen und die Strasse aus dem Blick.


    Wir folgen den wegfahrenden Automobilen. Da, wo das Gelände abrupt abkippt, weitet sich die gepflasterte Stras­se zu einem kleinen Platz. Wo der Platz an den Abgrund grenzt, wölbt sich die Pflästerung rundlich über die Kante und verschwindet ins Leere. Keine abschliessende Mauer und kein Geländer sind zu sehen.


    Die Person, die das Gefährt von den Ankommenden übernommen hat, fährt den Wagen so weit gegen die runde Kante, dass er noch beinahe eben steht, nachdem er angehalten hat. Die Handbremse wird angezogen; sie hält das Gefährt problemlos. Ein Rückwärtsgang muss nicht eingelegt werden, denn alle diese Automobile sind Elektrowagen ohne Schaltgetriebe.


    Eine Kollegin nähert sich dem Auto, öffnet die Tür und hält sie offen. Ein zweiter Kollege tritt heran und ergreift die ausgestreckte linke Hand des Fahrers, dieser löst die Handbremse, der Wagen beginnt zu rollen, der Fahrer steigt, durch die Hand seiner Kollegin gesichert, aus, die andere Kollegin schlägt die Türe zu, der Wagen rollt weiter, beschleunigt die steiler werdende Rampe hinab und über die Wölbung hinaus. Dann ist er verschwunden. Kurz darauf ertönt hässliches Getöse in abgehackten Schlägen, die darauf schliessen lassen, dass sich das Auto mehrmals überschlägt, bevor der Lärm unter Knirschen und Splittern zur Ruhe kommt. Der Widerhall schlägt peitschend von den Felswänden ins Tal und zurück.


    So geht das seit morgens fünf Uhr.


    Wir schauen auf der Ebene zurück, in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Dort erhebt sich ein Bahnhofsgebäude. Gerade ist ein für diese Bergstrecke ungewöhnlich langer Zug mit vier Passagier-Triebwagen und je einem angehängten, gezogenen Wagen über die steile Zahnradstrecke angekommen. Eine grosse Traube Reisende, darunter viele Kinder, wälzt sich aus dem Bahnhofsgebäude und begibt sich auf den Weg zur Zeltstadt. Die Triebwagen-Kombination fährt sogleich zurück. Alle Reisenden tragen neben ihren individuellen Gepäckstücken den seltsamen länglichen Sack.


    Auf dem gleichen Weg zur Zeltstadt bewegt sich bereits ein dünneres, doch stetiges Rinnsal von Menschen, die eindeutig Anzeichen von Müdigkeit zeigen; diese Personen lassen sich von den Bahnpassagieren überholen. Der Treck sich schwerfällig voranschleppender Gestalten kommt ebenfalls vom Bahnhof, doch er tritt nicht aus dem Portal des Gebäudes, vielmehr entströmt er in seinem schwerfälligen Tempo dem letzten Tunnel der Bahnstrecke, verlässt genau dort die Trasse und erreicht in einer Abkürzung den Weg zur Zeltstadt.


    Die starken, doch ermüdeten Menschen sind den ganzen Weg vom Tal herauf den Schienen entlang auf Steintreppen neben dem Fahrstrang zu Fuss hierher gelangt. Unter ihnen sind viele Jugendliche, aber keine Kinder. Auch sie tragen die länglichen Säcke mit sich, mehrheitlich auf ihren Rucksäcken aufgeschnallt.


    Mit den Privatautos, den Bussen und Lastwagen, die den PWs folgten, mit der Zahnradbahn und zu Fuss gelangten insgesamt neunhunderttausend Menschen auf die oben beschriebene Hochebene. Sehr gedrängt verbrachten die zuerst Angekommenen fünf Tage in den Zelten der temporären Stadt. Mehrheitlich verpflegten sie sich mit dem, was sie in ihren Rucksäcken mitgebracht hatten. Am Ende der fünf Tage währenden Anreisephase versiegte der Strom der Menschen. In einem gewaltigen Donnerschlag verschwand die Serpentinenstrasse im steilsten Teil des felsigen Hanges, durch den sie heraufgeführt hatte, in einer abschliessenden Sprengung. Auch aus dem letzten Tunnelportal vor dem Bergbahnhof drang nach gedämpftem Explosionsgrollen plötzlich eine Wolke Gesteinsstaub.


    Bald darauf geschah das, wofür alle diese Menschen hierhergekommen waren und woraufhin sie seit August 1962 hingearbeitet hatten.

  


  
    2.  Himeland, August 1962 – Bekanntmachung


    Die Königin war die erste Himeländerin, die von der Neuigkeit erfuhr, welche von einer Tragweite war, dass ein simples Adjektiv als Attribut nicht hinreichte: unglaublich, ungeheuerlich, unaussprechlich, erschütternd, niederschmetternd, herzzerreissend und – wunderbar.


    Die Königin informierte den königlichen Rat und den Rat der Vermittlerinnen. Später trafen sich die Räte samt Königin in einem von den Sternländerinnen auf Himberveen eigens für diese Besprechungen errichteten Ratsgebäude für die ersten Planungssitzungen mit den Sternländerinnen.


    Relativ kurz darauf wurde die Bevölkerung Himelands informiert und eine Abstimmung wurde anberaumt. Trotz der Ungeheuerlichkeit des Vorhabens fand die Abstimmung eine Zustimmungsrate, die in einer freien Gesellschaft normalerweise nicht vorkommt.


    Am Abend, als ganz Himeland vor den Fernsehern 1 sass, um die Verlautbarung der Königin zu hören, welche seit Tagesanbruch in allen Medien angekündigt worden war, setzte sich Hendr zu seiner Familie, die schon vor dem Gerät Platz genommen hatte. Jule 2 nahm ihre Umgebung so wahr, als wollten die Laute, Bewegungen und Gerüche in sie eindringen, sich von allen Seiten durch die Poren ihrer Haut in sie hineindiffundieren. «Ich erlebe einen historischen Moment – nie wird mir diese Stube mit den heutigen Lichtverhältnissen und Gerüchen aus der Erinnerung fallen, was immer die Königin auch mitteilen wird», sagte sie zu sich selber.


    Der Jüngste, Jent,3 war sich der Bedeutung dieser Minuten bewusst, weil er die Stimmung der Erwachsenen in den vergangenen zwölf Stunden aufgefangen hatte, eine Atmosphäre voll von forschenden Blicken und zweifelnden Mienen, von Gruppen gestikulierender Menschen, die das zu ergründen versuchten, was die ungewohnte Ankündigung einer ausserterminlichen Rede der Königin an ihre Mitbürgerinnen zu bedeuten hatte. Zwischen seinen Geschwistern und unter der Hand seiner Eltern fühlte er sich warm gehalten und beschützt an diesem Ort, der für ihn immer den Raum des Aufgehobenseins bedeutete, in ihrer Stube.


    Mit den Worten: «Nicht wahr, Hendr, du weisst bereits, was kommen wird», konfrontierte Velina ihren Mann.


    «Ja, ich weiss es seit zwei Tagen, weil wir im Ministerium für Inselschutz einige damit verbundene Aufgaben zu lösen hatten. Der königliche Rat weiss es seit einem Monat. Und die Sternländerinnen haben sich schon jahrelang mit der Sache beschäftigt. Aber ich will unser Schweigegebot bis zur letzten Minute befolgen. Die Königin wird es uns allen so schonend erklären, wie sie es kann.»


    Jule hatte den Fernseher vor fünf Minuten angestellt. Ihre drei jüngeren Geschwister sassen eng aneinander gerückt auf dem Sofa neben ihr. Velina und Hendr hatten sich auf den breiten Armlehnen des Sofas niedergelassen, um ihren Kindern so nah als möglich zu sein.


    Das königliche Signet ertönte, die Königin wurde gezeigt, wie sie durch den Garten ihres Amtsgebäudes in Luvling schritt und in den Saal trat, den sie meistens für ihre Botschaften an das Volk benutzte. Sie war allein, trat an ihr Stehpult und richtete ihren Blick in die Kamera.


    «Liebe Himeländerinnen, liebe Himeländer. Ich spreche live zu euch und muss euch eine Botschaft überbringen, die für jeden und jede von uns weltbewegend ist. Ich möchte, dass alle, die mir zuhören, sich setzen. Seid einander nahe, haltet einander. Ich werde gleich zur Sache kommen, doch eine Vorbemerkung ist mir wichtig: Die Botschaft, die ich euch bringe, hat zwei Seiten: eine schreckliche und eine wundervolle. Deshalb bin ich in ruhiger, gefasster Stimmung.


    Die Sternländerinnen haben mich vor etwas mehr als einem Monat darüber informiert, dass selbst ihre weit entwickelte Technik nicht mehr imstande sein wird, unsere Insel vor der Entdeckung durch die technisch rasant voranschreitende Restwelt zu schützen. Was die Folgen einer Entdeckung sein werden, ist ungewiss. Wir alle kennen die turbulente und in vieler Hinsicht traurige Geschichte der Restwelt. Deshalb haben wir und die Sternländerinnen uns schon vor Jahrhunderten entschlossen, unsere Insel im Verborgenen zu halten. Die kommende Entdeckung ist das Schreckliche, das ich euch mitteilen muss. Was auf die Entdeckung folgen wird, könnte friedlich verlaufen, doch es gibt keine Garantie dafür. Die Sternländerinnen wollen die Insel nicht mit Gewalt verteidigen, falls die Restwelt-Staaten ein kriegerisches Vorgehen gegen uns oder gegeneinander wählen.


    Das Wunderbare ist, dass die Sternländerinnen uns anbieten, uns zu sich nach Sternland zu nehmen und uns dort ein neues Himeland zu schenken, eine grössere und sicherere Heimat. – Das ist meine Botschaft an euch.


    Unsere aller Zukunft wird anders sein als das, was wir uns gewohnt sind. Nach den Gepflogenheiten unserer Gemeinschaft werden wir die auf uns zukommenden Schicksalsfragen gründlich besprechen und mit Abstimmungen beschliessen. Eine Sache haben die Sternländerinnen eigenständig entschieden: dass es keinen Zwang geben wird. Das Angebot der Sternländerinnen gilt für alle Bewohner4 der Insel. Aber sie erlauben uns die freie Entscheidung. Es wird die Möglichkeit geben, hier auf Himeland zu bleiben. Jedoch haben sie auch Folgendes entschieden: Nach der Evakuierung der Himeländerinnen, die ihr Angebot annehmen, brechen sie die Sternenbrücke ab. Wir dürfen sie für diesen Entscheid tadeln, aber er steht fest. In einem halben Jahr erwarten die Sternländerinnen die Resultate unserer Besprechungen hier auf Himeland. Dann werden die weiterführenden Beschlüsse gefasst.


    Liebe Himeländerinnen, liebe Himeländer, wir haben über unsere Zukunft zu entscheiden wie noch nie zuvor in unserer Geschichte. Möge die Liebe, die unsere Gemeinschaft zum immerwährenden Blühen bringt, uns leiten. Ich wünsche, dass euch der Schlaf auch heute Nacht findet und dass ihr morgen gestärkt zur Aufgabe erwacht, die schon immer die eure war: umsichtig und zuversichtlich durchs Leben zu gehen.»


    In Velina und Hendrs Stube war es still. Auch die Quirligste der vier Kinder hielt ihre Zunge in Zaum.5


    «Hendr, sag du zuerst etwas», bat Jule.


    «Ich weiss nur wenig mehr als ihr, nur dass die Sternländerinnen das Ganze schon seit einer Weile vorausgesehen und von ihrer Seite her viel darüber nachgedacht haben. Ich selber habe im Gegensatz zu euch schon zwei Tage lang Zeit gehabt, mich mit der Botschaft auseinander zu setzen. Bei mir überwiegt die Freude auf das Neue, das auf uns zukommt, wenn wir in Sternland ein neues Himeland aufbauen. Dass wir eine wunderschöne Insel mit lieblichen Wohnorten zurücklassen müssen, stimmt mich traurig, doch wir werden ebenso liebliche neue Orte schaffen – in einem Land, das viel grösser und vielgestaltiger ist.»


    «Für euch beide als ehemalige Restweltbürger ist es das zweite Mal, dass ihr eine Welt aufgeben und eine neue gewinnen werdet. Ist das nicht zu viel für euch?», fragte Jule.


    Velina antwortete: «Im Moment bin ich überwältigt. Da kommt so viel auf uns zu, und so vieles ist ungewiss – ja, im Moment ist es zu viel für mich. Ich spüre eine Müdigkeit und eine Ängstlichkeit. Dass wir so etwas Ähnliches schon einmal erlebt haben, könnte uns bei der Verarbeitung helfen, glaube ich. Aber im Moment bin ich trotz meiner Worte sprachlos. Was denkst du, Jent?»


    Der Jüngste war noch in Gedanken versunken. Dieses Kind, das oft allein, den ziehenden Wolken nachschauend, in einem Baum oder auf dem Dachfirst sass, schluckte, blickte geistesabwesend in Richtung seiner ältesten Schwester. – Seine Familie wartete auf ihn, er brauchte immer Zeit für seine Antworten, jetzt erst recht. «Auf das Neue freue ich mich wie Hendr. Aber unser Dorf wird mir fehlen. Ich glaube, es wird mir immer fehlen.»


    Doria sagte: «Die Generation, die diese Insel aufgeben muss, wird eine Ausnahmegeneration sein. Sie wird, wie Jent sagt, immer in zwei Welten zuhause sein. Doch das geht nicht. Das Himeland ihrer Kindheit und Jugend wird weg sein, und das Sternland ihrer späteren Lebensphasen wird die Intensität von dem, was sie in ihrer Kindheit erlebt haben, nicht mehr erreichen.»


    «Genau diesen Verlust müsst doch ihr, Velina und Hendr, schon einmal erlebt haben», meinte Varda.


    Velina schaute Hendr an, dieser antwortete: «Ja, doch weiss ich nicht, ob das Älterwerden in derselben Gegend, wo du aufgewachsen bist, nicht ebenfalls ein Fremdwerden beinhaltet. Ich spüre, dass meine tiefe Begeisterungsfähigkeit aus den Kindheitstagen etwas Distanzierterem gewichen ist. Manchmal denke ich, dass das mein grösster Verlust ist, nicht die Tatsache, dass ich mich nicht mehr in der Welt meiner Kindheit bewege.»


    Jule wollte wissen: «Das klingt ja nicht so berauschend für unser eigenes Älterwerden. Gibt es auch etwas, was in eurem Alter schöner und auf seine eigene Weise intensiver wird?»


    Die beiden Eltern dachten nach. Velina richtete dazu ihre Augen an die Zimmerdecke, Hendr schaute, ohne zu fokussieren, auf das Teetischchen vor ihm.


    Velina sprach: «Euch Kinder hatten wir nicht, als wir selber Kinder und Jugendliche waren. Ihr seid intensiv, ich meine, die Beziehung zu euch ist eine der grössten Gaben des Lebens an mich. Auch die Liebe zu eurem Vater, die über das Verliebtsein hinaus dauert, ist so eine Gabe.»


    Bei diesen Worten Velinas spürte Hendr ein Aufflammen von Liebe zu seiner Frau. Er sagte: «Als Kind staunte ich Bauklötze, wie man in unserer alten Sprache sagte, über das fremdartige Wesen der Wirklichkeit. Dass die Welt so war, wie sie war, drückte sie einfach in mich hinein, sie überrumpelte und überfuhr mich. Das war so riesig, so herrisch, so apodiktisch. Ich verstand die Welt nicht, aber sie hielt mich in ihrem Griff. Das war die Intensität des Kinder-Erlebens für mich. Der bekannteste Dichter aus meinem Herkunftsland meinte wohl so etwas, als er sagte: ‹Natur! Wir sind von ihr umgeben und umschlungen – unvermögend, aus ihr herauszutreten, und unvermögend tiefer in sie hineinzukommen. Ungebeten und ungewarnt nimmt sie uns in den Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt sich mit uns fort, bis wir ermüdet sind und ihrem Arme entfallen›. Wenn ich nun einen Teil dieser Wucht und Erregung nicht mehr spüre, dann bin ich dafür etwas tiefer in die Lebenszusammenhänge hineingekommen, bin durch meine eigenen Erkenntnisse und diejenigen der Wissenschaften einen kleinen Schritt herausgetreten, verstehe mehr als früher, mehr als jener Dichter. Das hat auch etwas Schönes, obschon mein Nichtwissen und Nichtverstehen auch heute noch grenzenlos sind.»


    «Ich spüre jedenfalls schon jetzt eine freudige Anspannung, wenn ich an alles denke, was wir in den nächsten paar Jahren sehen werden. Das ist doch das Verrückteste, was ein Mensch erleben kann, nicht?», sprudelte Varda los. «Oder denkt jemand von euch daran, hierzubleiben?»


    Statt Vardas Themenwechsel aufzunehmen und das Gespräch weiterzuführen, versanken die Mitglieder der Familie in ihren je eigenen Vorstellungen von dem, was auf sie warten mochte. Varda schaute ihre Geschwister und Eltern an. Sie war es gewohnt, dass ihr schnelles Temperament die Menschen um sie herum manchmal überforderte.


    Velina seufzte, streichelte über Vardas dunkles Haar. «Ich möchte mit euch auf einen stillen Spaziergang gehen, ist das gut?»


    Das Nicken der Kinder war das Signal zum Aufbruch. Sie durchquerten die Gärten in der Mitte des Dorfes und gingen in Richtung des Sturskugs. Es war der Weg, den Velina und Hendr vor siebenundzwanzig Jahren auf ihrer ersten Annäherung an ein himeländisches Dorf gegangen waren, in umgekehrter Richtung. Alle nahmen die Obstgärten, die Wiesen, den entfernten Wald, die Schienen auf dem Feldweg anders wahr als zu früheren Zeiten, eine jede sog den Duft des Landes kräftiger ein, liess die Bilder tiefer in sich eindringen, sah auf dem Heimweg die einnachtende Natur von Himeland bereits wehmütig mit den Augen der Wegreisenden, der nie mehr Zurückkehrenden.


    


    1 Da Himeland durch die Sternländerinnen vor der Entdeckung durch die Restwelt geschützt wurde, erhielt es früh überlegene Technik. Das führte dazu, dass zum Beispiel Flugzeuge und Fernseher schon im 18. Jh. verwendet wurden.


    2 Die Aussprache dieses Frauennamens ist ähnlich wie die des Monates Juli auf Deutsch, endend auf ‹e› statt ‹i›.


    3 Jent wird anlautend mit einem ‹i› ausgesprochen.


    4 Eine Notiz zur Verwendung von weiblichen und männlichen Formen in Himeland: Oft braucht man für Gruppen mit gemischten Geschlechtern die weibliche Form. Daneben verwenden Männer für gemischte Gruppen gerne die weibliche Form, Frauen die männliche. Etwas seltsam mutet uns folgende Gepflogenheit an: In Sätzen über Personen, deren Geschlecht man nicht kennt, wechseln die Himeländer ständig die Form; das kann dann so klingen: Der Unbekannte muss ihren Standort in dem Moment gewechselt haben, da er ihre Gefährdung durch seine Nähe zur Fahrbahn bemerkt hatte. Oder auch: Die Göttin, welcher die Welt erschaffen hat, fragt sich vielleicht, ob sie ihr aus dem Ruder gelaufen ist.


    5 Das Alter der Kinder ist folgendes: Jule 25, Doria 21, Varda 18, Jent 14.

  


  
    3.  Himeland, nach August 1962 bis Februar 1963 – Diskussionen


    Dieser denkwürdige Abend lag nun drei Jahre zurück. Nach der Botschaft der Königin an die Bewohnerinnen der Insel entstanden unter den Bürgern intensive Diskussionen über alles, was damit zusammenhing.


    Es wurde in Frage gestellt, ob ein Offenlassen der Brücke denn wirklich für die Sternländerinnen so gefährlich wäre. Man kam mehrheitlich zur Ansicht, dass die Sternländerinnen das Recht hatten, selber über ihre Sicherheit zu befinden. Die Geschichte der Restwelt im Zusammenhang mit der Entdeckung von fremden Kulturen in neu gefundenen Ländern und deren nachfolgenden Besiedelung durch die Entdecker sprach eine für alle verständliche Sprache.


    Derila,6 Hendr und Velina hielten als einzige ehemalige Restweltbürgerinnen viele Vorträge; aber auch die sogenannten ‹Handelsreisenden›7 und überhaupt viele der Menschen, die im Rahmen ihrer Tätigkeit im Ministerium für Inselschutz mit der Analyse der Gegenwart sowie der Geschichte der Restwelt zu tun hatten, waren gefragte Mitglieder von Podiumsgesprächen und Publikumsdiskussionen.


    Die Ansichten und Meinungen waren vielfältig, die Debatten lebhaft und aufrüttelnd. Doch letztlich war das Eine ausschlaggebend: Jeder Mensch auf Himeland hatte die Sternentaufe empfangen. Jeder Mensch hatte zwei Begegnungen mit Sternländerinnen erlebt. Konfrontiert mit der Aussicht auf ein Zusammenleben mit den Menschen aus der Restwelt oder mit den Bewohnerinnen von Sternland, gab es einfach für niemanden eine echte Wahlmöglichkeit.


    Einige tiefer schürfende Personen bedauerten die Alternativlosigkeit dieses Umstands, stellten Fragen nach der Freiheit des Denkens und Entscheidens. Es wurde mit Hell und Dunkel argumentiert, dass das eine nicht ohne das andere existieren könne, dass das Leid auf geheimnisvolle Weise dem Leben nicht nur Schwere, sondern auch Tiefe verleihe.


    Vieles wurde in einsamen Stunden mit schonungsloser Ehrlichkeit geprüft oder in Gruppen endlos durchgekaut. Manch eine wurde in dieser Zeit zum Philosophen, manch einer verzagte angesichts der vielen Aporien, bei denen viele Überlegungen endeten,8 also angesichts der Ratlosigkeit und Unfähigkeit, zu endgültigen Einsichten zu gelangen.


    Die ganze Gemeinschaft der Himeländerinnen wurde überlegter, nachdenklicher, tiefsinniger. Auf irgendeinem Pfad gelangte jedes denkende, empfindende Wesen 9 auf der Insel an den Punkt, wo es sich fragte: Will ich mir meine grenzenlose Freiheit beweisen, indem ich mich für etwas entscheide, was mir und vielleicht anderen weh tut?


    In einer der am Fernsehen übertragenen Diskussionsrunden zitierte eine junge Frau eine Stelle aus dem Werk eines Restweltschriftstellers: ‹Tugenden sind nicht an Elend geknüpft – Wären … Leute wohlhabend und glücklich, könnten sie die Tugenden der Wohlhabenheit und des Glücks entwickeln.› Die junge Frau fuhr fort: «Die Tugenden des Glücks haben die Sternländerinnen entwickelt, wir kennen diese Tugenden, sie machen uns zu den glücklichsten Menschen auf unserem Planeten. Es ist unbestritten, dass die Restweltler durch ihre vielfältigen Leiden einen Umgang mit dem Elend erlernt haben, der sie zu empfindsamen, weisen Denkerinnen mit Tiefgang gemacht hat – aber auch das Gegenteil ist dort wahr: Die Not führt zu Hass und noch tieferem Leiden. Ich persönlich verzichte freiwillig auf die Tiefe in beide Richtungen.»


    Das Resultat dieser halbjährigen schonungslosen Selbstprüfung eines ganzen Volkes endete in etwas, was mehr naturgesetzlichen Charakter hatte als Entscheidungscharakter. Die Himeländer beschlossen mit spärlichen Ausnahmen, das Angebot der Sternländerinnen anzunehmen.


    Das Argument der wenigen zum Bleiben Entschlossenen, ausnahmslos alten Menschen, lief auf Überlegungen wie die folgenden hinaus, die ein Teilnehmer eines Gesprächs­forums äusserte: «Ich habe nur noch wenige Angehörige und Freunde, habe ein wunderbares Leben im Schosse unserer Gesellschaft führen dürfen und werde mein Hiersein mit oder ohne Evakuation bald abschliessen. Vielleicht können die Tage, die mir noch beschieden sind, dazu dienen, im Kontakt mit den eintreffenden Restweltmenschen etwas Positives zu bewirken. Wenn ich leiden muss, ist das mein Entscheid und mein Opfer. Ich bitte meine verbleibenden Freundinnen, meinen Entschluss zu akzeptieren.»


    Sicher waren die Menschen, die so entschieden, auch besonders mutige und neugierige Individuen.


    


    
      6 Derila ist die Herzensfreundin von Velina und Hendr. In einer anderen Geschichte, unter dem Titel ‹Atlantische Odyssee›, die früher stattfand, hiess sie Teral, weil die Erzählerinnen ihre Identität während der Erzählung noch für sich behalten wollten.


    
      7 ‹Handelsreisende› sind Menschen, die in der Restwelt wichtige Dinge ausfindig machen und nach Himeland schaffen. Ein bedeutsamer Teil davon betrifft musikalische Errungenschaften, getreu einem Vertrag, den die Sternländerinnen mit den Himeländerinnen geschlossen hatten (Abgelegt im Text: ‹Das Bündnis›). Ansonsten geht es meist um Informationen über den technischen Entwicklungsstand der Restwelt. Ein eigentlicher Import von technischen Geräten war nur aus Informationsgründen wichtig, denn die überlegene Technik auf Himeland wurde von den Sternländerinnen zur Verfügung gestellt.


    
      8 Die Lesenden mögen sich erinnern, dass in Himeland in Sätzen mit unklarem Geschlecht des Subjekts zwischen den Geschlechtern abgewechselt wird, hier: ‹Manch eine wurde … zum Philosophen›.


    
      9 Im Laufe der Zeit hatten die Himeländer von den Sternländerinnen das Wort ‹Wesen› statt Mensch für Vertreter unserer Spezies übernommen.

  


  
    Wo kaufen?


	Wenn Ihnen das Probekapitel gefallen hat, kaufen sie das Buch hier: https://www.riverfield-verlag.ch
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    Daniel Bietenhader, geb. 20.1.1956 in Uster (ZH) Schweiz. Studium der Anglistik und Germanistik an der Universität Zürich, Fremdsprachenaufenthalte in Doncaster (GB) und Vancouver (CA). Der Autor war Lehrer für Englisch und Deutsch am Gymnasium in Chur (Graubünden/CH). Die Trilogie ’Das Erbe der Sternländerinnen’ ist sein Debüt als Autor. Die Ideen dazu entstammen der früh empfundenen Sehnsucht des Autors nach einer Welt, die gütiger ist als unsere. Die Welt der Sternländerinnen stellt so einen Gegenentwurf dar.
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Auf der Insel im Atlantik existiert
ein grosses Geheimnis: In ihrer Mitte
wohnen freundliche, aber distan-
zierte fremde Wesen — sie werden
Sternldnderinnen genannt — welche
helfen, die Insel verborgen zu halten.
Doch offenbar sind sie bereit zu
niherem Kontakt. Beim Proben eines
magischen Weihnachtslieds geschieht
Erstaunliches: Das Lied beginnt zu
den Musizierenden zu sprechen und
lockt sie in den Einflussbereich der
Sternldnderinnen.

‘Was haben diese vor?
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Hendr hort auf einer Studienreise
von einem Wikingerstamm, der vor
tausend Jahren spurlos verschwunden
ist. Durch Zufall findet er heraus,
dass die Nachkommen dieses Stam-
mes wahrscheinlich noch heute auf
einer Insel im Nordatlantik leben,
welche sie unauffindbar machen
konnen. Schliesslich macht Hendr
sich mit einem speziell priparierten
Boot auf die Suche. Mit ihm reist
eine geheimnisvolle Frau, deren
wahre Geschichte er erst auf hoher
See erfihrt.

Wie wird es den beiden ergehen,
sollten sie die Insel erreichen?
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